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SeitenAnsichten
Unabhängige Fotomagazine im Fokus eines Symposiums

Das Medium Fotobuch erfreut sich
seit Jahren einer steigenden Be-
liebtheit: Die Zahl der Veröffentli-
chungen nimmt stark zu, ebenso die
Zahl der Verlage, der Blogs und der
Veranstaltungen zu diesem Thema.
Parallel dazu hat sich jedoch auch
ein weiteres Medium entwickelt
und etabliert, das bislang nur wenig
im Zentrum der Aufmerksamkeit
stand: das unabhängige Fotomaga-
zin. Wie die sprichwörtlichen Pilze
schießen diese aus dem Boden und
können dabei zahlreiche Formen
und Funktionen einnehmen – vom
Online-Auftritt über winzige Fan -
zines bis zum großformatigen und
aufwändig gedruckten 20-Euro-Ma-
gazin.

Das Zentrum für zeitgenössische
 Fotografie Leipzig, bekannt als Ver-
anstalter des zweijährlichen f/stop-
Fotografiefestivals, lud aus diesem
Grund zehn Referenten zu einem
eintägigen Symposium in die Gale-
rie für Zeitgenössische Kunst ein –
darunter Kunst-, Kultur- und
 Medienwissenschaftler, aber auch
Magazinmacher, die ihre Publika-
tionen vorstellten. Die Qualität der
Vorträge schwankte und reichte
vom bloßen Auflisten der Inhalte
der vergangenen Ausgabe bis zu
konkreten Einblicken in die Maga -
zinstruktur, -konzeption und -moti-

vation – schließlich muss auch die
Frage gestellt werden, warum man
überhaupt so viele Magazine
braucht.
Der Niederländer Peter Bas Men-
sink beantwortete die Frage gleich
zu Beginn seines Vortrages: Er ma-
che das Magazin GUP für sich
selbst, er veröffentliche also Inhalte
wie Bilderstrecken, die ihn persön-
lich interessieren, denn nur dadurch
könne er auch ein Magazin jenseits
des Mainstreams schaffen. Gleich-
zeitig dürfte GUP eines der wenigen
unabhängigen Magazine sein, die
wirtschaftlichen Gewinn einfahren
und zumindest dem Herausgeber
ein festes Gehalt ermöglichen. Bei
anderen Projekten wie dem eher als
Portfolio-Sammlung und Blog funk-
tionierenden Ahorn-Magazin mit
Sitz in Berlin spielen wirtschaftliche
Erwartungen hingegen kaum eine
Rolle.

Eine besondere Rolle unter den
 Fotomagazinen nimmt Foam ein. Es
erscheint vier Mal im Jahr und ist
sehr aufwändig gestaltet – unter an-
derem sind die jeweils acht vorge-
stellten Fotografenportfolios auf
 unterschiedlichen Papieren  ge -
druckt. Da es eng mit dem gleich-
namigen Fotografiemuseum in Am-
sterdam zusammenhängt, hat Foam
natürlich zahlreiche strukturelle Vor-

teile und muss sich zudem um Geld
keine großen Gedanken machen.

Eine der wichtigsten Erkenntnisse
des Symposiums dürfte allerdings
sein, dass es keine feste Definition
des Begriffs Fotomagazin gibt:
 Genauso unterschiedlich wie die
 Erscheinungsform können auch die
Inhalte sein und von monografi-
schen Einzelpublikationen bis zu
textlastigen Kunststudentenheften
reichen. Eine weitere Erkenntnis ist,
dass der bereits heute unübersicht-
liche Fotomagazinmarkt weiter
wachsen dürfte. Zum einen lassen
die heutigen technischen Möglich-
keiten relativ kostengünstige Publi-
kationen zu, zum anderen gehören
Herausgeber wie Käufer meist zu
den Menschen, die zwar viel Zeit
online verbringen, aber gerade des-
halb auch ein mit Leidenschaft ge-
machtes Print-Produkt zu schätzen
wissen. Oder, um es erneut mit Pe-
ter Bas Mensink zu sagen: Der häu-
fig beschworene Tod des Mediums
Print bezieht sich nur auf das tradi-
tionelle Publizieren. Gut gemachte
Produkte werden hingegen auch in
Zukunft ihre Leser- und Käuferschaft
haben.

Damian Zimmermann

Leserbriefe
Jakob Feigl, Bildchef von NEON,
schickte uns Anmerkungen zum Le-
serbrief von Martin Schütz (siehe
Photonews 11/2013, Seite 11)

Zum Leserbrief und der Kritik an
bestimmten Aussagen von mir
 (Beitrag zum 10. Geburtstag von
NEON) möchte ich gerne Folgendes
anmerken:
• in keiner Weise ging es mir
darum, Fotografen, die an sozialen
Themen arbeiten, zu diskreditieren.
Vielmehr engagiere ich mich für die
Veröffentlichung politisch und ge-
sellschaftlich relevanter Reportagen
in unserem Magazin. Diese Ge-
schichten finden auch regelmäßig
in NEON statt, wie ausführlich in
dem Artikel von Herrn Scheutle zu
lesen ist: „Dort findet der Leser Re-
portagen, etwa über das Schicksal
ostafrikanischer Flüchtlinge ...“
• mein Wunsch nach gut recher-
chierten und fotografierten Ge-
schichten aus der Mitte der Gesell-
schaft zielt auf eine größere
Themenvielfalt im Bildjournalismus. 
Kritischer Bildjournalismus muss
sich nicht per se ausschließlich mit
Menschen am Rand oder abseits der 
Gesellschaft beschäftigen.
• als Fotograf sich mit dem eigenen
gesellschaftlichen Umfeld ausein-
anderzusetzen und als Fotoredak-
teur diese „persönlichen“ Ge-
schichten zu fördern bedeutet nicht,
wie vom Leserbriefschreiber unter-
stellt, borniert Marketingkonzepte
zu bedienen, sondern gemeinsam
an einem authentischen Magazin
zu arbeiten.

• da ich ständig mit Fotografen ver-
schiedenster Jahrgänge zusammen-
arbeite, halte ich die  Ansicht des
Leserbriefschreibers, dass frühere
Fotografengenerationen „womög-
lich“ schlechter ausgebildet und un-
kritischer waren, für äußerst obskur.

Jakob Feigl, Tutzing

Betr. „Guy Bourdin – Retrospektive
in Hamburg“, Photonews 11/2013,
Seite 16-17, Text von Anna Gripp

Natürlich muss man nicht gleich die
Sexismus- und Feminismus-Debatte
vom Zaun brechen, wenn ein Mo-
defotograf einen Minirock fotogra-
fiert. Die Photonews sind ja auch
nicht Emma. Aber im Fall von Guy
Bourdin und der Zeitschrift Vogue
diesen Punkt überhaupt nicht zu er-
wähnen, sondern nur mit dem hilf-
losen Satz „Mal liebte Bourdin die
Frauen, mal war er hart mit ihnen“
in den Raum zu stellen, ist desas -
trös.
Im Sommersemester 2009 über-
nahm Alice Schwarzer eine Gast-
professur an der Wiener Hoch-
schule für angewandte Kunst. Hier
hielt sie u.a. Vorträge zu den The-
men Pornographie und Sexuelle Ge-
walt. Eine Gastkommentar ihrerseits
zu Bourdins Arbeiten wäre sicher-
lich erhellend.

Uwe Granzow, Freiburg


